
FILME
Donnerstag, 27. August 201520

Marie Wilke porträtiert in 
ihrer Dokumentation „Staats-
diener“ vier junge Polizeian-
wärter, die in Sachsen-Anhalt 
die Polizeischule durchlaufen. 
Die Filmemacherin wertet 
nicht, der Zuschauer bleibt 
besorgt zurück: Ob diese jun-
gen Menschen wohl gerüstet 
sind für ihren schwierigen 
Dienst?  

Es ist nicht leicht, ein Polizist zu 
sein, weil die Menschen, die der 
Gesetzshüter dazu anhalten 
soll, besser miteinander umzu-
gehen, ihre Fehler oft nicht ein-
sehen. Der Frieden muss also 
mit Gewalt durchgesetzt werden 
– und das muss man lernen. Ein 
Jahr lang hat Marie Wilke eine 
Gruppe von Polizeischülern in 
Sachsen-Anhalt bei ihrer Ausbil-
dung begleitet, beim Schießtrai-
ning, bei der Vereidigung, le-
bensnahen Rollenspielen und 
ersten Einsätzen im Bereit-
schaftsdienst. Sie wertet nicht, 
sondern zeigt lieber, wie die As-
piranten damit kämpfen, ihr 
Selbstverständnis als Staatsdie-
ner und ihre hehren Ansprüche 
in die Niederungen eines Alltags 
zu übertragen, der von häusli-
cher Gewalt, Alkoholmiss-
brauch, Tiermisshandlungen, 
Armut, Selbstmitleid und 
Stumpfsinn geprägt ist.  

Das Freund- und 
Helfersyndrom 

Unwillkürlich gehen einem vie-
le Fragen durch den Kopf: Wie 
bringt man frustrierte Menschen 
dazu, Vernunft anzunehmen? 
Wie stark muss sich ein Staats-
diener anpöbeln lassen? Moti-

viert ihn das Freund- und Hel-
fer-Syndrom oder der sichere 
Beamtenstatus? „Ich bin der 
Staat“, sagt einer der Eleven 
trotzig, als es darum geht, ob er 
im Falle einer Festnahme seinen 
Namen preisgeben muss. Seine 
Kollegen lachen, auch der Bür-
ger hat legitime Rechte. Aber wo 
fangen sie an, und wo hören sie 
auf?  

Für einen kurzen Moment 
berührt der Film aktuellen 
Zündstoff unserer Zeit: Da em-
pören sich Wutbürger über ihre 
Regierung, von der sie sich 

nicht mehr verstanden und be-
schützt fühlen. Was kann, was 
darf die Polizei für sie tun? Lei-
der wird darüber nicht weiter 
reflektiert. Wilke belässt es bei 
kurzen Eindrücken von der De-
mo.  

„Staatsdiener“ bietet somit 
zwar spannende Einblicke hin-
ter die Kulissen, entlässt einen 
zugleich aber auch besorgt. 
Jedenfalls erscheinen die Poli-
zeischüler, so wie sich einige 
schwer damit tun, in prekären 
Situationen mit der nötigen Au-
torität aufzutreten, nicht hinrei-
chend gerüstet für eine Zukunft, 
die sie zwischen Massenein-
wanderungen, Integrationsprob-
lemen, gewaltbereiten Rechts-
extremen und ebenso renitenten 
Asylbewerbern noch vor große 
Herausforderungen stellen wird. 

Film ab Im Rex-Programmkino in 
Darmstadt (frei ab zwölf Jahre).

Ein wilder Halbwaise singt 
sich herauf auf der Tonleiter, 
heraus aus schwierigen Ver-
hältnissen. „Der Chor“ stimmt 
die etwas klebrige Hymne auf 
die kultivierende Kraft der 
Musik an, doch was der Film 
an Knabengesang bietet, lässt 
einem die Ohren aufgehen.  

Mutter säuft, Vater ist weit weg, 
da zieht der junge Stet seinen 
Mitschülern schon mal den 
Mülleimer über den Kopf, wenn 
sie ihn ärgern. Daheim aber ist 
das Problemkind auf zornige 
Weise fürsorglich, weckt Mama 
nach der Schule, schüttet ihren 
Fusel weg und lässt ein Bad ein. 
Dass der verstockte Rotzlüm-
mel eine Goldkehle hat, weiß 
zunächst nur seine mütterliche 
Lehrerin (Debra Winger), der 
Zuschauer hört davon noch 
nichts. Und wundert sich, wie 
aus schlechter Laune schöner 
Klang werden kann.  

Nach dem Unfalltod der 
Mutter und mit dem Geld des 
Vaters, der ihn ansonsten ver-
leugnet, kommt Stet auf das 
Ostküsten-Internat eines re-
nommierten Knabenchors, wo 
Dustin Hoffman als mürrischer 
Maestro Carvelle ebenso ver-
stockt wirkt wie sein neuer 
Schüler. Der bockige Bub ist 
unter lauter schnöseligen San-
gesstrebern ein Außenseiter, 
hat keine Atemtechnik, kann 
keine Noten lesen, aber den 
Chipsautomaten knacken. Zu-
nächst scheint es bei allem Ta-
lent bestenfalls für einen Platz 
in der fünften Reihe des Chores 
zu reichen. Als Stet aber dem 
himmlisch hohen d bei Händel 
immer näher kommt, kriegt er 
Ärger mit Sängerknabe Devon, 
einem Teufelchen mit Engels-
stimme.  

Ben Ripleys Drehbuch wirkt, 
als habe er die jugendliche Wut 
aus Eminems „8 Mile“ und die 
warmherzige Melodramatik aus 
„Die Kinder des Monsieur Mat-
hieu“ in eine Geschichte pa-
cken wollen. Ganz so schwüls-
tig wie der deutsche Untertitel 
„Stimmen der Herzen“ ist es 
zwar nicht geraten, aber ganz 
ohne Schmalz ist der Schmelz 
des Kinderchores hier auch 
nicht zu haben. Der kanadische 
Musikfilm- und Opernregisseur 
Francois Girard war aber offen-
bar mehr an Stimm- als Her-

zensbildung interessiert, zur In-
ternatsgeschichte ist ihm nicht 
viel eingefallen.  

Stet bleibt als Figur so flach 
wie Carvelle, dafür tritt die Mu-
sik strahlend hervor. Die Ameri-
can Boychoir School in Princen-
ton hat mitgewirkt an der Dar-
stellung des „American Boy-
choire“, der im Film internatio-
nal mit den Wiener Sängerkna-
ben konkurriert. Das fängt 
witzig an mit Jungs, die im Bad 
beim Beatboxing frohlocken, 
und steigert sich zu schillern-
den Polyphonien, Stet jubiliert 

beim „Pie Jesus“ unterm Bas-
ketballkorb und triumphiert 
dann mit Händel. Halleluja!  

Dabei ist das Gerangel um 
die Solistenpositionen im Chor 
trotz Prügel und Intrigen weni-
ger unterhaltsam als das Trei-
ben in der zweiten Reihe des 
Films: Eddie Izard ist als Car-
velles designierter Nachfolger 
hübsch dauerzerknirscht, Kevin 
McHale spielt Stets Mentor 
Wooly mit dem Herz am rech-
ten Fleck. Vor allem aber setzt 
Kathy Bates als Direktorin und 
Übermutter des Internats defti-

ge Kontrapunkte, wenn sie bei 
der Musik immer aufs Geld 
schaut und dabei Lollys lutscht. 
„Ich will ergriffene Menschen 
sehen“, herrscht sie Carvelle 
an. Francois Girard nimmt die-
sen Imperativ aus dem Skript 
leider allzu wörtlich: Am Ende, 
als der Stimmbruch kommt, 
muss Dustin Hoffman eine Trä-
ne verdrücken. Musikalisch 
mag das begründet sein, schau-
spielerisch nicht. 

Film ab Im Rex Darmstadt (frei ab 
zwölf Jahre). 

„DER CHOR“ Gesang zähmt den Zorn: Dustin Hoffman als künstlerischer Vater eines Knabenchores

Ein Halleluja für die Kindheit
VON STEFAN BENZ

Weitere Kritiken, 
Kinotrailer und 
mehr gibt es auf 
www.echo-online.de

„STAATSDIENER“ Angehende Polizisten 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit

„Ich bin der Staat“

VON KIRSTEN LIESE

Wenn er die süßen Stimmen der Kindheit hört,  wirkt Maestro Carvelle auch mal milde, doch meist spielt Dustin Hoffman den Chorleiter als mürrischen 
Mann.  FOTO: MYLES ARONOWITZ/UNIVERSUM

KINO IN KÜRZE

„Straight outta Compton“ 
(sb). In den USA ist das ein 
Überraschungserfolg der Sai-
son: F. Gary Gray hat die Musi-
kerbiografie von Dr. Dre, Ice 
Cube, Eazy-E, DJ Yella und MC 
Ren verfilmt, die 1988 als 
Gangsta-Rapper „N.W.A.“ (Nig-
gaz With Attitude) ihren Durch-
bruch mit dem Debütalbum 
„Straight Outta Compton“ feier-
ten. Wie die Wucht des Hip 
Hop sich aus den Spannungen 
mit der rassistischen Polizei im 
Ghetto speist, bebildert der 
Film eindrücklich: Es herrscht 
Drogenkrieg in der Vorstadt 
Compton, da fährt die Polizei 
mit dem Panzer ins Haus. Ice 
Cube und Dr. Dre gehören zu 
den Produzenten des Künstler-
dramas, weshalb es nicht über-
trieben selbstkritisch ist, aber 
authentisch klingt. Das ist 
kaum zu synchronisieren. Es 
empfiehlt sich die Originalfas-
sung, die man zwar schwer ver-
steht, dafür spürt man aber, 
was die Jungs wollen. 

Film ab Im Helia, Festival und  
Kinopolis Darmstadt, Luxor  
Bensheim und Kinopolis Viernheim  
(frei ab zwölf Jahre). 

„Das Märchen  
der Märchen“ 
(sb). Es war einmal eine Mär-
chenwelt fern von Disneyland: 
Der Italiener Matteo Garrone 
lässt sie in seinem Film pracht-
voll blutig auferstehen. Mit 
einem Biest und einer Schönen, 
Albinos und Oger, Seeunge-
heuer und Monsterfloh, aber 
ohne große Computertricks. 
Das ist kein Kinderkram. „Das 
Märchen der Märchen“ erzählt 
drei Vorlagen des Barockdich-
ters Giambattista Basile 
(1566–1632) mit einem sehr er-
wachsenen Ernst.  

Film ab Im Rex Darmstadt (frei ab 
zwölf Jahre). Eine Besprechung er-
schien im ECHO vom 25. August, 
nachzulesen im Internet unter 
www.echo-online.de/ 
freizeit/kino.  

„The Gallows“ 
(dpa). Bei einem Budget, das 
gerade einmal 100 000 US-Dol-
lar betragen haben soll, hat die-
ser Horrorfilm weltweit bereits 
über 30 Millionen US-Dollar 
eingespielt. Es geht um ein tra-
gisches Unglück während einer 
Schultheateraufführung, die 20 
Jahre zurückliegt. Genau am 
Jahrestag des Unglücks nun, 
bei dem auf der Bühne ein 
Schüler sein Leben verlor, soll 
das Theaterstück „The Gal-
lows“ noch einmal zur Auffüh-
rung gebracht werden. Am 
Abend vor der Vorstellung je-
doch müssen einige Schüler er-
fahren, dass es manchmal bes-
ser ist, schlafende Geister nicht 
zu wecken. Travis Cluffs im real 
wirkenden „Found Footage“-
Stil gedrehter Horrorfilm 
stammt von dem Produzenten 
der Grusel-Hits „Paranormal 
Activity“ und „Insidious“.  

Film ab Im Kinopolis und Helia 
Darmstadt sowie im Kinopolis  
Viernheim (frei ab sechs Jahre). 

„We Are Your Friends“ 
(dpa). Mit dem „High School 
Musical“ gelang ihm vor knapp 
zehn Jahren der Durchbruch. 
Mittlerweile gehört Zac Efron 
(„Bad Neighbors“) zu den be-
gehrten US-Schauspielern. In 
„We Are Your Friends“ steht der 
Teenie-Schwarm als Electro-
Diskjockey an den Turntables. 
Im Kinodebüt von Max Joseph 
dreht sich alles um Beats, Zu-
kunftshoffnungen und die Lie-
be. Efron (27) spielt den coolen 
DJ Cole aus L.A., der auf seinen 
großen Durchbruch wartet. Als 
der etablierte DJ James (Wes 
Bentley) sein Mentor wird, 
scheint Cole durchstarten zu 
können. Wenn da nicht James’ 
Freundin Sophie (Emily Rataj-
kowski) wäre, in die sich Cole 
verliebt.  

Film ab  Im Helia, Festival und Ki-
nopolis Darmstadt, Luxor Bensheim 
und Kinopolis Viernheim (frei ab 
zwölf Jahre). 

Der Action-Thriller „Hitman: 
Agent 47“ mit Rupert Friend 
setzt auf Ballerszenen, rasan-
te Verfolgungsjagden – und 
eine schöne, zarte Frau, die 
irgendwann auch zur Waffe 
greift.  

Die erfolgreiche Computerspiel-
serie „Hitman“ erfreut ihre Fans 
seit Jahren mit immer neuen 
Geschichten um einen Auf-
tragskiller. Schon einmal wurde 
der Stoff für die Leinwand ver-
filmt, nun folgt mit dem Thriller 
„Hitman: Agent 47“ eine weite-
re Kinoversion. Darin spielt der 
Brite Rupert Friend („Home-
land“) den Elite-Auftragsmör-
der 47. Er ist genetisch darauf 
abgerichtet, emotionslos zu tö-
ten – stärker, schneller und in-
telligenter als normale Men-
schen. In seinem Fadenkreuz: 
Konzernboss LeClerq (Thomas 
Kretschmann), der daran gehin-
dert werden soll, eine Killer-Ar-
mee zu erschaffen.  

Ausstattung  
ist alles 

In dieser Neuverfilmung des 
Stoffes wird der glatzköpfige 
Agent 47 – ähnlich wie im Vor-
läuferthriller „Hitman: Jeder 
stirbt alleine“ aus dem Jahr 
2007 – von seinen Auftragge-
bern auf eine neue Mission ge-
schickt. Zwei „Ziele“ muss er 
vernichten, innerhalb von 48 
Stunden. So soll er die Pläne 
des machtgierigen Unterneh-
mers durchkreuzen. Eine rasan-
te Jagd durch Berlin beginnt. 
Die Regie setzt den roten Sport-
wagen des Agenten in manchen 
Momenten so prominent in 
Szene, dass es wie Werbung für 

eine bekannte deutsche Auto-
mobilmarke wirkt – Produkt-
platzierung pur. Auch sonst 
spielt die Ausstattung des Films 
eine große Rolle.  Auf der einen 
Seite steht eine technisierte 
Welt, die in einer kühlen 
Schwarz-Weiß-Rot-Optik gehal-
ten ist – wie die Kleidung des 
Agenten mit seinem schwarzen 
Anzug, dem weißen Hemd und 
der roten Krawatte. Hier agieren 
Männer mit riesigen Wisch-
Screens in aseptischen Räu-
men, der Profikiller mit seinen 
Präzisionswaffen lebt in ultra-
modernen Hotelzimmern.  

Auf der anderen Seite insze-
niert Regisseur Aleksander 
Bach eine menschliche Welt, 
die in einem warmen Retro-
Look daherkommt. Das ist 
platt, funktioniert aber. Der 
Reiz entsteht, wenn die Charak-
tere zwischen den ihnen eigent-

lich zugeordneten Filmräumen 
hin- und herwechseln.  

Abgesehen von diesem so 
schicken wie geschickten De-
sign bleibt Krawall die Kardi-
naltugend dieses Krachers:  
spektakuläre Kampfszenen und  
zum Teil äußerst brutale Ge-
metzel. Das kann man gewalt-
verherrlichend finden. Fans des 
Genres hingegen werden wohl 
die kleinen, ironischen Momen-
te zu schätzen wissen: Etwa 
wenn Rupert Friend sich in sei-
nem adretten, schwarzen An-
zug nach einer heftigen Schie-
ßerei eher unbeeindruckt die 
nur leicht blutbefleckte, rein-
weiße Manschette zurecht-
rückt. Ein Killer muss eben cool 
bleiben.  

Film ab  Im Festival und Kinopolis 
Darmstadt, Luxor Bensheim und Ki-
nopolis Viernheim (frei ab 16 Jahre).   

„HITMAN: AGENT 47“ Vom Computerspiel zum rasanten Actionfilm

Schicker Krawall
VON FRANZISKA BOSSY

In Ketten:  Rupert Friend als Agent 47,  der in einem Genlabor als Profikiller 
herangezüchtet wurde, in einer Szene des Films „Hitman: Agent 47“  FOTO: FOX

(sb). Eine Kleinstadt in Angst 
um das Geschäft mit den Tou-
risten, drei Männer in einem 
Boot im Kampf mit einem 
Raubfisch und ihren Urängs-
ten: Das war 1975 „Der Weiße 
Hai“ – vierzig Jahre später 
liegt eine filmwissenschaftli-
che Huldigung vor, die das 
Phänomen „Jaws“ in allen Fa-
cetten zeigt. 

Im Kinofilm „Jurassic World“ ist 
derzeit zu besichtigen, wie ein 
schwimmender Saurier zur Be-
geisterung des Publikums einen 
Weißen Hai im Sprung ver-
speist. Das Blockbusterkino 
kannibalisiert 
sich selbst, 
könnte die Bot-
schaft lauten. 
Dabei ist der Ki-
nokillerhai 40 
Jahre nach Ste-
ven Spielbergs 
Schocker 
„Jaws“ nicht 
totzukriegen. 
Das bezeugt die 
Aufsatzsamm-
lung „Der Wei-
ße Hai revisis-
ted“ mit 21 Bei-
trägen zum ci-
neastischen Phänomen. Da ist 
für jeden was dabei, wobei es 
gerne noch etwas feuilletonisti-
scher hätte sein dürfen.  

Mit 28 Jahren galt Steven 
Spielberg nach seinem Kinode-
büt „Sugarland Express“ durch-
aus als Hoffnung für den ameri-
kanischen Autorenfilm, doch 
seine Großproduktion „Der Wei-
ße Hai“ markierte 1975 nach 
zehn Jahren das Ende des jun-
gen New Hollywood und den 

Beginn der Blockbuster-Ära mit 
immer größeren Produktions- 
und Werbe-Etats.  

Zwischen akademischer Ak-
ribie und der Begeisterung von 
Filmfans für den Kinokult füh-
len die Autoren diesem Hai auf 
den Zahn: von der Dramaturgie 
zur Filmmusik, von Spielberg 
zu Hitchcock, vom Horror- zum 
Katastrophenfilm, von der Psy-
che der männlichen Hauptfigu-
ren bis zum Gebiss des Raub-
fischs. 

Die Kinokundler betrachten 
die ganze Filmwelt durch den 
Rachen der Bestie, erzählen von 
Monstern wie Moby Dick und 
King Kong, die ihm vorausge-

gangen sind, 
feiern auch die 
Kreaturen, die 
dem Weißen 
Hai als Aasgeier 
des Meeres 
folgten: Ana-
kondas, Kroko-
dile und Piran-
has, die dank 
Fledermausge-
nen sogar flie-
gen konnten. 
So wie jüngst 
auch die Haie 
im Trashfilm 
„Sharknado“, 

die von einem Tornado aus dem 
Meer gerissen werden und über 
Land abregnen. Als Horrorthril-
ler war „Jaws“ eben ein Meis-
terwerk, das keine weiteren Ent-
wicklungen zuließ – was folgte, 
war ein schräger Schwarm klei-
ner Fische.  

Das Buch Wieland Schwanbeck 
(Herausgeber). „Der Weiße Hai revi-
sited“, Verlag Bertz und Fischer, 
Deep Focus 22, 19,90 Euro. 

Auf den Zahn gefühlt
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